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8. März
Internationaler Frauentag

Marie Juchacz
1879 – 1956

Am 12. November 1918 erhielten die Frauen in Deutsch-
land vom Rat der Volksbeauftragten das aktive und pas-
sive Wahlrecht. Es war die Frucht eines langen Kampfes,
in dem die Sozialdemokraten – und hier müssen vor al-
lem die Namen August Bebel und Clara Zetkin genannt
werden – sowie der linke Flügel der bürgerlichen Frau-
enbewegung die Hauptlast getragen hatten.

Am 19. Januar 1919 fand die Wahl zur verfassungsge-
benden Nationalversammlung statt. Insgesamt 300 Frau-
en kandidierten. Von den 423 zu wählenden Abgeordne-
ten zogen schließlich 37 Frauen ins Parlament ein. Die meisten der weiblichen
Abgeordneten – und zwar 25 – gehörten den beiden sozialdemokratischen Par-
teien SPD und USPD an.

Als erste Frau in einem deutschen Parlament sprach am 19. Februar 1919
Marie Juchacz aus Berlin – einst Dienstmädchen, Krankenwärterin, Schneide-
rin, seit 1905 aktive Sozialdemokratin: »Ich möchte hier feststellen (...), dass
wir deutschen Frauen dieser Regierung nicht etwa in dem althergebrachten
Sinne Dank schuldig sind. Was diese Regierung getan hat, das war eine Selbst-
verständlichkeit: Sie hat den Frauen gegeben, was ihnen bis dahin zu Unrecht
vorenthalten worden ist.«

Um viele Selbstverständlichkeiten muss auch heute noch gestr itten werden.
Das zu unterstützen, ist eine der vordringlichsten Aufgaben der Partei DIE
LINKE.

Der Kreisvorstand DIE LINKE. Gotha
sowie die Redaktion der
Kleinzeitung »klar sicht«
gratulier en
allen Frauen und Mädchen
zum Internationalen Frauentag 2011.

Den Krieg beschwören – nein!
Etwa 20 Mitglieder der Partei DIE LINKE demonstrierten auf dem Innenhof der
Gothaer Friedenstein-Kaserne gegen das (vorerst) letzte öffentliche Gelöbnis von
Wehrpflichtigen, die zu Beginn des Jahres ihren Grundwehrdienst in einer der
Thüringer Kasernen angetreten hatten. Zudem machten Gothaer mit ihrem Plakat
»Auf Schloss Friedenstein den Krieg beschwören – nein!« auf die Geschichte des
Schlossnamens aufmerksam.

Auch die stellvertretende Vorsitzende Fraktion DIE LINKE. im Thüringer Land-
tag und Gothaer Wahlkreisabgeordnete, Martina Renner, zeigte sich im Vorfeld ob

der Ortswahl sehr befremdlich. Eine Armee, die einen Umbau auf weltweite Intervention und Angriffsfähigkeit vollziehe, stünde
keinesfalls in der Tradition des Namens des Schlosses, der nach einem langjährigen Krieg die Sehnsucht nach Frieden zum Ausdruck
brachte. Der Erbauer des Schlosses, Herzog Ernst I. von Sachsen-Gotha, sehnte sich nach den Zerstörungen im Dreißigjährigen Krieg
nach Frieden und gab dem ab 1643 errichteten Gebäude den Namen »Friedenstein«.

Der geduldete stille Protest gegen das Gelöbnis richtete sich natürlich grundsätzlich gegen die Militarisierung der deutschen Außen-
politik und gegen den daran ausgerichteten strukturellen und technischen Umbau der Bundeswehr. Aber auch das Ritual selbst stand
im Fokus der Kritik . Öffentliche Gelöbnisse sind ein veraltetes Ritual des Militarismus, entstanden aus der Verpflichtung von Söldnern
gegenüber den Herrschenden, das letztlich die Rolle der Wehrpflichtigen im Sinne des Mythos für ihren Dienstherrn tapfer kämpfender
Soldaten überhöht.

Wie tradiert und rückschrittlich das militärische Gelöbnis ist, wird auch in der im Soldatengesetz verankerten Gelöbnisformel deut-
lich. Die Wehrpflichtigen bekennen sich nicht zur Verfassung und deren Grundwerten, sondern inhaltslos zum Staat und geloben in
völkischer Verbundenheit, »tapfer das deutsche Volk« zu verteidigen. »Gesellschaftliche Entwicklungen in den letzten 60 Jahren sind am
Ritual selbst und an dessen Inhalt vollkommen vorbei gezogen«, resümierte Martina Renner.               Text und Foto: Steffen Dittes

Nach Drucklegung der März-Ausgabe
musste die »klarsicht«-Redaktion mit
großem Bedauern zur Kenntnis neh-
men, dass der für den 9. März 2011 in
der Gothaer Stadthalle geplante 17. Po-
litische Aschermittwoch des Kreisver-
bandes DIE LINKE. Gotha leider nicht
stattfinden kann.

Mehrere Mitwirkende haben ihre Teil-
nahme wegen Erkrankung absagen
müssen.

Eine schnelle Umdisponierung des
Programms war dem Veranstalter nicht
möglich.

Der Kreisvorstand DIE LINKE. Gotha
bittet alle Freunde des inzwischen zur
Tradition gewordenen jährlichen Politi-
schen Aschermittwochs um Entschul-
digung und um Verständnis.

Politisc her

Aschermittw och

fällt leider aus

17.

Die Rücknahme
bereits erworbener Eintrittsk arten und

die Erstattung des Kaufpreises
sind ab sofort in der Kreisgeschäftsstelle
in Gotha, Mönchelsstaße 26 gewährleis-
tet.            Die »klarsicht«-Redaktion
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Im Märzen
der Bauer

auch Dioxine
einbringt?

mit

Robert Scheringer

ie arbeiten schon lange in der Land-
wirtsc haft. Wenn Sie die Bedingun-
gen in der ehemaligen DDR und die
heutigen für die Landwirtschafts-
betr iebe vergleichen, wie würde der
Vergleich ausfallen?

Im Vergleich zur DDR hat sich sehr viel ver-
ändert in der Landwirtschaft. Ein großer Feh-
ler in der ehemaligen DDR war die Trennung
des Ackerbaus von der Tierproduktion. Da-
durch hatten die Tierproduzenten immer gro-
ße Schwierigkeiten bei der ordnungsgemäßen
Versorgung ihrer Tiere mit ausreichendem
Futter und konnten damit das genetische Leis-
tungspotential ihrer Herden selten voll aus-
schöpfen. In Bezug auf die Arbeitskräfte und
die soziale Versorgung gab es in der ehemali-
gen DDR mehr Vor- als Nachteile.

Heute stehen wir im internationalen Markt,
der uns einem großen Kostendruck aussetzt
und zwingt, mit sehr wenigen Arbeitskräften
auszukommen. Auch in der Landwirtschaft
setzt sich der Trend fort, dass durch immer
mehr Automatisierung der Anteil manueller
Tätigkeit stark zurückgeht – zum Beispiel
durch automatische Melkstationen oder
durch voll automatisierte Ställe für Schwei-
ne und Geflügel. Ein positiver Aspekt ist na-
türlich, dass die Automatisierung die Arbeits-
und Lebensqualität der noch verbleibenden
Arbeitskräfte verbessert.

Welche Rahmenbedingungen wün-
schen Sie sich für die Landwirt-
schaft, was müsste geändert wer-
den?

Die Rahmenbedingungen für unsere heimi-
sche Landwirtschaft müssten einen gewissen
Außenschutz gewährleisten und mehr Preis-
stabilität bieten. Jedes Land auf der Welt hat
andere klimatische und wirtschaftliche Vor-
aussetzungen, um Landwirtschaft zu betrei-
ben. Auch die unterschiedlichen Steuersyste-
me in den EU-Staaten beeinflussen die be-
triebswirtschaftlichen Parameter. Aber alle
Landwirte müssen heute eine Tonne Weizen
zum selben Endpreis herstellen – und das
weltweit. Das kann nicht funktionieren.

Ab 2014 beginnen die nächste EU-
Förderperiode und ein neuer Förder-
rahmen für die Gemeinsame Europäi-
sche Agrarpolitik . Hätten Sie dahin-
gehend Wünsche und Hinweise für
die Politik er, die die Verhandlungen
auf Landes-, Bundes- und EU-Ebene
führen?

Ein ganz wichtiger Punkt zu der ab 2014 neu
beginnenden Förderperiode der gemeinsa-
men EU-Agrarpolitik ist die Einführung von
Obergrenzen bei den Ausgleichszahlungen.
Dazu darf es nicht kommen. Es ist doch so,
dass ein Hektar immer ein Hektar bleibt. Egal

ob er von einem Ökobauern oder einem kon-
ventionellen Landwirt, einem kleinbäuerli-
chen Betrieb oder einem Mehrfamilienbetrieb
bewirtschaftet wird. Solche Beschlüsse wür-
den leider nur wieder die ostdeutschen Land-
wirtschaftsbetriebe benachteiligen, die durch
ihre Struktur große Arbeitgeber in ihren Re-
gionen sind.

Dies sind sie nicht nur in der reinen Urpro-
duktion sondern auch in der vor- und nach-

gelagerten Industrie der Landwirtschaft. Das
würde nur zu noch größerem Kostendruck
führen, dadurch wiederum entsteht ein hö-
herer Verlust von Arbeitsplätzen in der Land-
wirtschaft. Die unleidliche Diskussion – zu-
rück zu kleinbäuerlichen Strukturen und weg
von der industrialisierten Produktion – muss
endlich aufhören. Es wird doch auch nicht
vorgeschrieben, dass z. B. Mercedes seine
Autos in kleinen Werkstätten produzieren
soll. Es ist jedem freigestellt, auf dem Dorf
oder in der Stadt zu leben. Wichtig ist, dass
man mit der Lebensqualität in seiner Umge-
bung zufrieden ist und sich diese auch frei
gestalten kann.

Welche Rolle würden Sie den Land-
wirtsc haftsbetr ieben für die Ent-
wicklung der ländlichen Räume, ins-
besondere hier in Thüringen, zu-
schreiben?

Starke und gut organisierte Landwirtschafts-
betriebe sind entscheidend für die Entwick-
lung der ländlichen Räume in Thüringen. Sie
sind für den Erhalt und die Schaffung von
Arbeitsplätzen zuständig. Durch ihre vielfäl-
tige Art der Bewirtschaftung der Flächen kön-
nen die Thüringer Landwirtschaftsbetriebe
auch entscheidend zum Erhalt unserer Kul-
turlandschaft beitragen. Dies ist natürlich für
die gesamte Bevölkerung von Vorteil. Man
könnte noch weitere Beispiele nennen: das
Offenhalten von Flächen durch die Bewei-
dung mit Rindern und Schafen oder die Un-
terstützung von Vereinen in den Dörfern. Dies
ist für die Menschen, die hier leben, wichtig
und wäre ohne starke und moderne Betriebe
nicht möglich. Es würde zu einer Verarmung
des Dorflebens führen.

Wie empfinden Sie als Vorstandsvor-
sitzender einer Agrargenossenschaft
die aktuellen Debatten, die sich um
den Dioxinfall Anfang des Jahres
rankten? Müssten aus Ihrer Sicht am
gesamten Kontrollsystem in der Le-
bensmittel- und Futt ermitt elkett e
Änderungen vorgenommen werden?

Hierzu muss ich sagen: Die Medien haben ihre
Lust, und den Bauern bleibt der Frust. Gera-
de was die Kontrollsysteme in der Lebens-
und Futtermittelindustrie angeht, hat die jet-
zige Politik nichts gelernt. Wie kann es sein,
dass bei der Erzeugung von Futtermitteln
Abfälle aus der Industrie zum Einsatz kom-
men, wo doch ständig mehrfach gemeldet,
mehrfach kontrolliert und mehrfach bean-
tragt werden muss? Wir haben eine so große
Bürokratie mit übergroßen Kontrollsystemen,
und niemand hat etwas gemerkt.

Eigenkontrollsysteme der Industrie müssen
mehr staatlich kontrolliert und überwacht
werden. Genauso gehört ein Haftpflichtsys-
tem für die Futter- und Lebensmittelindustrie
eingeführt. Somit könnte verhindert werden,
dass die Bauern nicht auf einem Schaden, der
durch andere verursacht wurde, sitzen blei-
ben. Es sollte viel härtere Strafen für Lebens-
und Futtermittelpanscher geben, um die
Hemmschwelle für kriminelle Machenschaf-
ten, einen schnellen Euro zu verdienen, hö-
her zu setzen.

Am Ende ist der Verbraucher verunsichert,
da er nicht weiß, was er ohne Bedenken es-
sen kann, oder wovon er keinen gesundheit-
lichen Schaden erleidet. Der Landwirt, den
keinerlei Schuld trifft, bleibt auf dem Scha-
den sitzen. Es kann ihm sogar seine Existenz
kosten. Wie hoch der Schaden bisher ist, kann
bis heute noch nicht beziffert werden. Es ge-
hört mehr staatliche Regulierung her, die nur
die Politik schaffen kann.

Im Gespräch: Dr. Barbara Glass

S
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Lesen Sie bitte weiter  >>>

im Kreistag Gotha

Kontakt:
99867 Gotha, Mönchelsstraße 26

Fon:
03621/856162 | 856166

Fax:
03621/856164 | Vera Fitzke (V.i.S.d.P.)

Entwurf zur Schulnetzplanung
sieht Schließungen vor

»Wir sind dicht beisammen.« Diese Zusage erhielt Bärbel Schreyer (Freie Wähler) von
CDU-Fraktionschef Jörg Kellner. Beide wollen die Auflösung des Berufschulteils
Orthopädietechnik Ohrdruf. DIE LINKE sprach sich dagegen aus.

Auf eine Anfrage der FDP zum Ärzteman-
gel konnte Landrat Gießmann in Abspra-
che mit der Kassenärztlichen Vereini-
gung einige Angaben zum aktuellen
Stand machen. Zurzeit gibt es im Land-
kreis Gotha 77 tätige Hausärzte. Derweil
sind 24 Hausarztstellen unbesetzt. Der
Altersdurchschnitt der Hausärzte liegt
bei 52,7 Jahren. Als Maßnahme der Kas-
senärztlichen Vereinigung gegen diese
Entwicklung werden u. a. Gesundheits-
zentren – früher Poliklinik en – und in
Kooperation mit der Friedrich-Schiller -
Universität Jena ein Lehrstuhl für Allge-
meinmedizin gefördert.

Entsprechend eines Antrages der Freien
Wähler wurde die Geschäftsordnung des
Gothaer Kreistages überarbeitet und den
Anforderungen der Thüringer Kommu-
nalordnung angepasst. Die Fraktion der
LINKEN lehnte die neue Geschäftsord-
nung geschlossen ab. Hauptkr itikpunkt,
so machte Dietmar Drescher im Kreistag
deutlich, ist der veränderte Charakter
der Ausschüsse. Da nun alle Ausschüs-
se nur noch vorberatend tätig sein sol-
len, und damit nicht öffentlich sind, ist
dies eine Verschlechterung der Einbezie-
hung der Öffentlichkeit in die Arbeit des
Kreistages, so der stellvertretende Frak-
tionsvorsitzende.

Bärbel Schreyer (Freie Wähler) vertei-
digte die Änderungen. »Die Thüringer
Kommunalordnung ist jetzt mittlerwei-
le 20 Jahre Gesetz und wir können uns
die Vorgaben nicht aussuchen«, so laute-
te ihre Begründung.

Mit der Einbringung des Entwurfs zum
Schulnetzplan für die allgemeinbilden-
den Schulen ergeben sich einige Neue-
rungen. Im Plan soll der Kreistag zum
ersten Mal Zügigkeit und maximale
Klassenanzahl festlegen. Zudem kann die

Planung auf der Internetseite des Land-
kreises Gotha eingesehen, in einem Fo-
rum können Meinungen geäußert und
Vorschläge unterbreitet werden.

Landrat Gießmann führte aus, dass we-
der eine Grundschule noch ein Gymna-
sium auf der Kippe stehen. Anders hin-
gegen sieht es bei den Regelschulen aus:
Crawinkel und Molschleben stehen zur
Diskussion. Am 8. Juni 2011 wird der Go-
thaer Kreistag darüber eine Entschei-
dung treffen müssen.

Die Kreistagsfraktion der LINKEN setz-
te sich für den Erhalt der zwei Außen-
stellen für die Berufsausbildung ein.

Zur ersten: In Ohrdruf hat die Ausbil-
dung im Bereich Orthopädietechnik eine

über 70-jährige Tradition. Mit modernen
Fachkabinetten, Internat und Sportstät-
ten der Stadt Ohrdruf sind für die Schü-
ler sehr gute Bedingungen vorhanden.
Und deshalb muss Ohrdruf erhalten blei-
ben, erklärte Marion Hopf (CDU), Bürger-
meisterin von Ohrdruf. Schützenhilfe
bekam sie nicht aus der eigenen Frakti-
on, sondern von Dietmar Drescher (DIE
LINKE). Uwe Walther (SPD) brachte die
unzumutbare Situation auf den Punkt: El-
tern melden ihre Kinder anstelle in Ohr-
druf in der Gothaer Kindleber Straße an
und die Internatsplätze sind noch in Ohr-
druf. Bärbel Schreyer (Freie Wähler) er-
widerte, dass man mit der Verlagerung
Ohrdrufs nicht warten könne, »bis der
letzte Nagel im Internat festgeklopft ist«.

Zur zweiten: Eine lange Tradition und
beste Lernbindungen gelten auch für das
Berufliche Gymnasium Sundhausen –
bei der Gothaer Bevölkerung auch als
Wir tschaftsgymnasium bekannt. Diese
Einrichtung steht für bereits umgesetz-
tes »längeres gemeinsames Lernen«, weil
es den Schülern die Möglichkeit bietet,
nach der Regelschule das Abitur und so-
mit die Voraussetzung zum Studium zu
erhalten. »Diese Oase trocken zu legen,

schadet unserer Region«, erklärte Sebas-
tian Schreiner (DIE LINKE). Dass von Sei-
ten des Freistaates Thüringen mit der
neuen Schulgesetzgebung zusätzlich ge-
gen diese Einrichtung gewirkt wir d, be-
zeichnete er als »bildungspolitische Geis-
terfahrt«.

Die Entwicklung der Investitionskos-
ten sowie die Internatskapazitäten spre-
chen ebenfalls für den Erhalt beider Au-
ßenstellen. Mit weniger als 2 Millionen
Euro könnten die über 200 Internats-
plätze gehalten werden. Hingegen wür-
de jede andere Option weniger als 200
Internatsplätze hervorbringen und mehr
als 4 Millionen Euro Kosten verursachen.

Eine Option, die von der Mehrheit im
Gothaer Kreistag favorisiert wird, ist der
Erwerb der Internatsblöcke in der Eisen-
acher Straße. Hier soll zunächst ein Block

vollständig saniert werden, um Un-
terkünfte für die Ohrdrufer Beruf-
schüler zu schaffen. Ein zweiter
Block würde danach saniert, um
Plätze für die Schüler der Berufs-

schule Gotha-West und des Wir tschafts-
gymnasiums anzubieten. Dann würden
auch die Schüler von Sundhausen end-
gültig umziehen.

Eine weitere Möglichkeit, so der ur-
sprüngliche Verwaltungsvorschlag, ist
der Umbau der Außenstelle Sundhausen
zu einem reinen Internatsgebäude. Auf-
wendig sanierte Klassenräume und Fach-
kabinette müssten wiederum aufwendig
zu bewohnbaren Räumen hergerichtet
werden.

Die Kreistagsmehrheit beschloss, dass
im Jahr 2012 die Außenstelle Ohrdruf
aufgelöst wird und dass der Landrat ei-
nen Vorschlag zur Schaffung der nötigen
Internatskapazitäten vorlegt sowie ein
Konzept für den Umzug des Beruflichen
Gymnasiums in 2013 entwickelt.

Sebastian
Schreiner

Regelschulen in Gefahr

Neue Geschäftsordnung
schließt Öffentlichkeit aus

Änderungen
am Berufschulnetz beschlossen

Ärztemangel im Landkreis Gotha
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Schwächelnde Erinnerungskultur
Kranzniederlegung am Gedenkstein für Dr. Theodor Neubauer

Ob es wohl an der Kommunismus-Debatte lag, die Gesine Lötzsch,
Parteichefin der LINKEN, ausgelöst hat? Nur ein Häuflein Kameraden
von der Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes, vom Bund der
Antifaschisten (VVN/BdA) sowie einiger Genossen des Kreisverbandes
DIE LINKE. Gotha hatte sich am Samstag vor dem Neubauer-Gedenk-
stein in Tabarz versammelt.

Vor 66 Jahren wurde am 5. Februar 1945 Dr. Theodor Neubauer im
Zuchthaus Brandenburg ermordet. Der am 12. Dezember 1890 in
Ermschwerdt bei Witzenhausen geborene Pädagoge, kommunistische
Reichstagsabgeordnete und antifaschistische Widerstandskämpfer
wirkte u. a. in Erfur t, Weimar, Gotha und Tabarz.

Der Kreisvorsitzende der VVN/BdA Martin
Mürb ging in seiner Ansprache auf den Um-
gang mit dem historischen Erbe ein und
bemängelte, dass die Verbrechen während
der Zeit des Nationalsozialismus immer
mehr aus dem Bewusstsein verschwinden.
»Eintagshelden werden zu Märtyrern stili-
siert; Kämpfer, die dem Antifaschismus ihr
ganzes Leben widmeten, kleingeredet.« Er
erwähnte auch das Antifa-Denkmal im Go-

Entwurf zur Schulnetzplanung sieht Schließungen vor
>>> Der Gothaer Kreistag entschied sich
somit gegen den Erhalt der  Standorte von
Ohrdruf und Sundhausen. Die Fraktion
DIE LINKE und die Ohrdrufer Bürgermei-
sterin stimmten dagegen.

Fast mehr als das Thema Schulen nah-
men die Kreistagsabgeordneten die Aus-
führungen zum Erhalt der Bundeswehr-
standorte in Beschlag. Bereits zu Beginn
der Sitzung informierte der Landrat um-
fangreich über seine Aktivitäten zum
Fortbestand der Friedensteinkaserne Go-
tha und des Truppenübungsplatzes Ohr-
druf. Dem folgte ein Antrag der CDU-Frak-
tion, der den Landrat beauftragen sollte,
sich weiter dafür einzusetzen.
 Die Fraktionsvorsitzende der LINKEN
Vera Fitzke stellte klar, dass DIE LINKE
das »zivile Engagement der Soldatinnen
und Soldaten in der Region« achte, aber
nur eine friedliche Nutzung der Standor-
te in Betracht kommt. Über Konventio-
nen können sich viele gute Projekte ver-
wirklichen lassen. Man dürfe nicht ver-
schweigen, dass »am Truppenübungs-
platz Ohrdruf Einsatzkräfte für Afghanis-
tan ausgebildet und in der Friedenstein-

kaserne stationierte Einsatzkräfte direkt
nach Afghanistan gehen«, so Vera Fitzke.
Sie appellierte an die Kommunalpolitiker,
ihr Handeln nach dem Sinnspruch des
Schlosses Fr iedenstein auszurichten:
»Friede ernähret – Unfriede verzehret.«

Gabriele Reichstein (SPD) zeigte sich
wenig verständnisvoll, da ein Antrag der
SPD zum Erhalt der Bundeswehrstandor-
te vor Jahren mit der Begründung abge-
lehnt wurde, dass der Kreistag keine Wil-
lenbekundungen formulieren darf. Auch
Steffen Fuchs (Die Grünen) verwies dar-
auf, dass sein Antrag, in dem er forderte,
dass der Landrat sich gegen Gentechnik
aussprechen sollte, eben mit dieser Be-
gründung abgewiesen wurde.

Die Kreistagsmehrheit stellte fest, dass
im oben geschilderten Zusammenhang

keine Zuständigkeit des Kreistages be-
steht.

Auch mit einem zweiten Antrag ver-
suchte sich die CDU-Fraktion zu profilie-
ren. Sie forderte eine Gedenktafel für die
Opfer der »kommunistischen Gewaltherr-
schaft«.

Unterstützung bekamen die Christde-
mokraten vom NPD-Kreisvorsitzenden
Reiche, der bereits vor einem halben Jahr
einen gleich lautenden Antrag einge-
bracht hatte. Prof. Manfred Eckert (SPD)
distanzierte sich von dem Vorschlag. »Wer
von euch ohne Sünde ist, der werfe den
ersten Stein. Ich werde ihn nicht werfen«,
so Manfred Eckert. Die Kreistagsfraktion
der LINKEN beteiligte sich nicht an der
Diskussion, da diese vom Antragseinbrin-
ger nicht sachlich geführt wurde.

thaer Rosengarten, dass im Zuge der Um-
strukturierung von Schloss Friedenstein
»beseitigt und nach dem Willen der Stadt-
oberen durch ein mehrdeutiges Erinnern
an Opfer und Gewalt ersetzt werden soll«.

Der aufstrebende Kurort am Fuße des
Inselsberges hatte in puncto Denkmalpfle-
ge und Erinnerungskultur schon bessere
Zeiten erlebt. Nicht nur in der ehemaligen
DDR wurde das Vermächtnis des »Roten

Doktors«, einer der bekanntesten Tabarzer
Persönlichkeiten, auf verschiedene Weise
geehrt. Auch in den Nachwendezeiten wa-
ren Tabarzer Vertreter aller Parteien, des
Gemeinderates und der Regelschule zu den
jährlichen Gedenkveranstaltungen im De-
zember und Februar für Dr. Theodor Neu-
bauer anwesend.

 Text und Fotos: Wolfgang Möller

*

Das DGB-Bildungswerk Thüringen und die Contineo-Buchhandlung Erfurt laden
zum Besuch der Leipziger Buchmesse am Samstag, dem 19. März 2011, ein.

Abfahrt ist 8.00 Uhr an der Thüringenhalle in Erfurt, Werner-Seelenbinder-
Straße. Fahrpreis incl. Eintrittskarte zur Messe: max. 30 Euro (abhängig von
der Anzahl der Teilnehmer). Anmeldungen werden in der Buchhandlung telefo-
nisch unter (0361) 73 14 536 bzw. per E-Mail unter Kontakt@Contineo.de
oder über das Bildungswerk telefonisch unter (0361) 21 72 70 bzw. per E-Mail
unter sigrid.gluche@dgb-bwt.de entgegengenommen.

Buchmesse in Leipzig

Bundeswehrstandorte
wichtiger
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„ Aus dem Programmheft der
Leipziger Pfeffermühle »Frust oder Keule«

Die aktuelle
Situation in der

Unser Autor:

Wer sich wehrt, behält sein Pferd.“

aum ein anderer Wirtschaftszweig
Thüringens blieb mit der Herstel-
lung der deutschen Einheit so stabil

wie die Landwirtschaft. Die DDR-typischen
großen Strukturen blieben weitestgehend er-
halten. Daneben entstanden noch eine Reihe
von kleinen Haupt- und Nebenerwerbsbetrie-
ben, die jedoch nur einen sehr geringen An-
teil an der landwirtschaftlich genutzten Flä-
che Thüringens bewirtschaften.

Durch gewaltige Steigerungen der Produk-
tivit ät und den starken Abbau arbeitsinten-
siver Produktionsbereiche wie Viehhaltung
und Gemüsebau gingen jedoch viele Arbeits-
plätze verloren. Der Tierbesatz der landwirt-
schaftlichen Nutzfläche reduzierte sich in
Thüringen auf weniger als 0,5 Großvieh-
einheiten je Hektar (eine Großvieheinheit gilt
als Verrechnungsmaßstab und entspricht
zum Beispiel einer Kuh oder sieben Schwei-
nen). Die Anbaufläche von Freilandgemüse
reduzierte sich fast um zwei Drittel.

Heute ist die Landwirtschaft hauptsächlich
vom Getreideanbau geprägt. Dabei stehen
Weizen und Gerste an erster Stelle. Die eigent-
lich zur Reduzierung des Auftretens von
Schädlingen und Krankheiten und zur Ver-
hinderung eines zu starken einseitigen Ent-
zugs von Bodennährstoffen notwendige Ab-
wechslung unterschiedlicher Kulturen ist aus
wirtschaftlichen Zwängen kaum noch mög-
lich. Die gegenwärtig einzige großflächig ein-
gesetzte Alternative zum Getreide (incl. Mais)
ist Raps. Im Land der Klöße sind selbst Kar-
toffeln kaum noch auf den Äckern zu finden,
da sich bei ihrem Anbau die Erlössituation
deutlich schlechter darstellt als bei Getreide.

Die Viehhaltung dominieren Rinder und
Schweine. Obwohl die Zahl der in Thüringen
gehaltenen Milchkühe seit 1990 deutlich zu-
rückging, blieb die Milchproduktion nahezu
konstant. Die Milchleistung der gehaltenen
Kühe verdoppelte sich in etwa. Mit knapp
9000 Kilogramm Jahresmilchleistung haben
Thüringer Kühe die höchste Durchschnitts-
leistung in Deutschland. Negativer Effekt die-
ser Entwicklung ist leider eine deutliche Re-
duktion der Lebensdauer unserer Kühe.

Die Schweinehaltung musste nach 1990
auch deutliche Rückgänge verzeichnen. In
den letzten Jahren haben Investitionen in re-
lativ große, neue Ställe diesen Trend jedoch
umgekehrt. Ein wesentlicher Grund dafür
war sicher die europäische Anerkennung der
Thüringer Bratwurst als regionale Marke. So
müssen in jeder Thüringer Bratwurst welt-
weit mindestens 50 Prozent Schweinefleisch
aus Thüringen sein. Oft stößt der Neubau gro-
ßer Schweinemastanlagen jedoch auf massi-
ven Widerstand in der Bevölkerung. Vor al-

Thüringer
Landwirtschaft

K lem leidvolle Erfahrungen mit Gestank aus
Ställen sowie von der anfallenden Gülle, aber
auch Bilder katastrophaler Haltungsbedin-
gungen der Tiere in sogenannter Massentier-
haltung sind die Ursachen dafür.

Erfahrungen mit neuen Schweineställen
können jedoch auch positiv sein – artgerechte
Haltungssysteme, Biogas- und Luftwäschean-
lagen, ausreichende Vorhaltung von Flächen
für die Ausbringung der vergorenen und na-
hezu geruchsfreien Gülle können Gestank
vermeiden und bessere Bedingungen für Tie-

re und Umwelt schaffen. Deshalb setzt sich
DIE LINKE für solche klaren Anforderungen
an neue Anlagen ein.

Die größten Rückgänge der Tierbestände
sind in der Schafhaltung zu verzeichnen, was
wohl vor allem daran liegt, dass es für Wolle
kaum noch Geld gibt. Besonders problema-
tisch ist diese Entwicklung in der Landschafts-
pflege. Die wertvollen Kulturlandschaften
von Rhön und Kyffhäuser können nur erhal-
ten werden, wenn sie von Schafherden ge-
pflegt werden. Deshalb ist eine stärkere Un-
terstützung der Schäfer in der Landschafts-
pflege dringend nötig.

Infolge des Verbots der Käfighaltung von
Hühnern ging auch deren Bestand deutlich
zurück. Der Selbstversorgungsgrad an Eiern
sank unter 60 Prozent, da die deutlich billi-
geren Käfig-Eier aus Nachbarländern einge-
führt werden. An diesem Beispiel wird deut-

lich, welche Probleme die Landwirtschaft oft
durch politische Entscheidungen hat. Wenn
die Anforderungen an artgerechte Tierhal-
tung, an antibiotikafreie bzw. gentechnikfreie
Produktion oder die ökologische Kriterien der
Landbewir tschaftung für unsere Betriebe
gelten, nicht jedoch für ausländische Betrie-
be, die ihre Produkte hier gleichberechtigt
anbieten, kann das System insgesamt nicht
funktionieren. Eine Politik , die Verbraucher-
schutz, Tier- und Umweltschutz ernst nimmt,
muss gleiche Kriterien für alle in den Han-
del kommenden Produkte aufstellen.

Ergebnis solcher Fehlentwicklungen sind
zum Beispiel Löhne in der Landwirtschaft, die
zu vergleichbaren Arbeitsplätzen 30 Prozent
unter dem Durchschnitt liegen. Es wird im-
mer schwerer für die Betriebe, Lehrlinge,
Mitarbeiter und Führungspersonal zu finden.
Außerdem leiden viele Landwirtschaftsunter-
nehmen unter der Privatisierung ehemaliger
volkseigener Flächen durch den Bund
(BVVG). Wichtige Pachtflächen werden oft vor
der Nase der sie bewirtschaftenden Betriebe
weggekauft.

Ein wichtiger Schritt zur Verbesserung der
Situation war für viele Landwirtschaftsbetrie-
be in den letzten Jahren der Einstieg in die
Produktion von Bioenergie und nachwach-
sender Rohstoffe. Da in Thüringen für die Her-
stellung von Biogas bisher fast nur Gülle und
minderwertige Produkte der Pflanzenproduk-
tion eingesetzt werden, konnten bisher Fehl-
entwicklungen wie der überdimensionierte
Maisanbau in Niedersachsen, vermieden
werden.

DIE LINKE setzt sich in Thüringen für die
Stärkung der Landwirtschaft ein, da sie im
ländlichen Raum wesentliche Vorrausset-
zungen für Arbeitsplätze und regionale Wert-
schöpfung schafft. Oft sind Landwirtschafts-
betriebe Kristallisationskerne dörflichen Le-
bens. Um sie herum entstanden und entste-
hen Dorfläden, Anlagen zur Wärmeversor-
gung öffentlicher und privater Gebäude so-
wie Angebote für den Tourismus. Gleichzei-
tig fordern wir von der Landwirtschaft die
stärkere Rückbesinnung auf regionale Kreis-
läufe und Fruchtfolgen. Tierhaltung muss
artgerecht und umweltschonend erfolgen.

Große Möglichkeiten zur Stärkung ländli-
cher Räume sehen wir noch im Ausbau des
Ökolandbaus und in der Unterstützung ar-
beitsintensiver Bereiche wie Gemüsebau und
Tierhaltung. Auch der beschrittene Weg der
Landwirte zu Erzeugern dezentraler regene-
rativer Energien wird von uns begrüßt. Eine
Konkurrenz zur Nahrungsmittelproduktion
sollte dabei jedoch weitestgehend vermieden
werden.

Tilo Kummer,
landwirt-
schafts-
politischer
Sprecher
der Fraktion
DIE LINKE.
im Thüringer
Landtag
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Das Credo eines Erzpriesters
Luc Jochimsen, kulturpolitische Sprecherin der Fraktion
DIE LINKE. im Bundestag und Dirk Möller, Chef des Wei-
marer Kulturausschusses, hatten kürzlich zu einer Mati-
nee geladen, um in gegenseitiger Toleranz über »Eine Insel
der Orthodoxie in Thüringen« zu disputieren. Zu Gast war
Erzpriester Mihail Rahr, Pfarrer der russisch-orthodoxen
Gemeinde in Weimar. Hier betreut er Gläubige unterschied-
licher Nationalitäten.

Mit seiner Berufung zu seelsorgerischer Arbeit haucht
der Erzpriester als erster Repräsentant seiner Gemeinde
diesen Hort orthodoxer Ökumene auf deutschem Boden
immer wieder Leben ein. Sein Credo: Zuerst bin ich Christ

und diene meiner Kirche. Darüber hinaus können Menschen guten
Willens immer miteinander auskommen – auch bei unterschiedli-
chen Ansichten und Herkünften.

Angesprochen auf seine russischen Wurzeln und seine neue Thü-
ringer Heimat, bekundet Mihail Rahr: Man kann sowohl ein russi-
sches Fundament als auch die hiesige Kultur vermitteln. Zwei Kul-
turen, zwei Sprachen, zwei Denkweisen, zwei Horizonte können
nur eine Bereicherung sein. Für ihn aber gelte, der Glaube müsse
stärker sein als politische Position zu beziehen. Die Kirche ist der
Raum des Glaubens, Dialog kann aber außerhalb des Gotteshau-
ses möglich sein, denn der Glaube ist eine Brücke zu den Völkern.
Er als Christ könne aufgehen im Fremden ohne sich zu verlieren.

Wie können die Religionen dazu
beitragen, dass eine Gesellschaft
Frieden in den Mittelpunkt ihrer
Überlegungen stellt?

Ich sehe die eigentliche und erste Aufgabe
der Religionen – also auch der meinen, der
russisch-orthodoxen – nach innerer Vollkom-
menheit zu streben anstatt nach irdischer
Vorherrschaft.

Nur unter dieser Voraussetzung können wir
als religiöse Führer die Gläubigen dahinge-
hend erziehen, dass sie in Andersdenkenden
oder auch in Nichtgläubigen keine Feinde er-
kennen, die sie an ihrer religiösen Überzeu-
gung hindern könnten.

Eigentlich gibt es für mich keine Feinde.
Und da weiß ich mich mit dem serbischen
Heiligen des letzten Jahrhunderts, Bischof
Nikolai Velimirovic, eins. Wie er weiß auch
ich nicht, von wem ich größeren Nutzen er-
fahren habe – von »Feinden« oder von Freun-
den. Wenn ich darüber nachdenke, haben
mich gerade die vermeintlichen Feinde zum
Himmel aufblicken lassen, während mich
Freunde und Verwandte eher an die Erde ge-
fesselt haben.

Sie machen in Ihrem Wirken einen
Unterschied zwischen Diesseits
und Jenseits?

Unbedingt, das Seelenleben muss doch auch
in der physisch wahrnehmbaren Umgebung
im Diesseits – also im realen Leben – seinen

Ausdruck finden. Denn der Glaube an das Jen-
seits setzt soziale Energien frei.

Auf welche Weise fühlen Sie sich
an die Erde gefesselt?

Mein Amt und meine Predigten sind dann
wirkungsvoll, wenn sie ein tugendhaftes,
ungeheucheltes Leben widerspiegeln. Mein
Wirken ist dann am wirksamsten, wenn es
sich mit der Verantwortung für die Mitmen-
schen und mit Werken der Nächstenliebe
paart. Ich lebe und predige Respekt gegen-
über den Andersgläubigen und Nichtgläu-

bigen. Denn dann und nur dann darf ich auch
denselben Respekt für mich und mein reli-
giöses Wirken erwarten.

Wie sehen Sie das religiöse Wir-
ken für das gesellschaftspoliti-
sche Leben?

Selbstverständlich kann ich mich in das ge-
sellschaftspolitische Leben einbringen. Ich
verstehe das als Dienst an der Allgemeinheit
nicht als Einsatz zur ausschließlichen Stär-
kung der eigenen religiösen Position.

Alle religiösen Organisationen könnten das
auch. Allerdings dürften sie für die bestehen-
den weltlichen Organe keinen Ersatz bilden.
Denn der notwendige Einsatz für moralische
Werte, für den Schutz des menschlichen Le-
bens, für die Bewahrung der Schöpfung, für
soziale Gerechtigkeit etc. darf nicht nach en-
gen konfessionellen Kriterien erfolgen. Er
muss dem Wohl aller dienen. Und beim legi-
timen Einsatz auch für eigene religiöse Belan-
ge darf nicht gegen das Gleichheitsprinzip ver-
stoßen werden – schon gar nicht, wenn es
zum Beispiel um den staatlichen Religions-
unterricht geht oder um die Anerkennung re-
ligiöser Feiertage etc.

Deshalb gilt für mich – für mein religiöses
und gesellschaftspolitisches Wirken: Was ich
für mich fordere, darf ich anderen nicht ver-
weigern; was ich anderen nicht zugestehe,
darf ich für mich nicht beanspruchen.

Im Gespräch:  Ursula Weidenbecher

Mit
fundierter
Kenntnis
und
freundlicher
Umsicht
beantwortete
Erzpriester
Mihail Rahr
die Fragen
seiner
Gesprächs-
partnerin.

Die Gothaer Hobby-Künstlerin Antje Janneck zeigt eine Auswahl
ihrer Acryl-Malereien: zum Beispiel den Gothaer Hauptmarkt bei
Nacht, eingefangene Herbststimmungen im Schlosspark, großfor-
matige Blüten, filigranes Stilllebenbeiwerk – alles in harmonisch
abgestimmten lebhaften Farbkompositionen.

Schon als sie noch gar nicht in Kinderschuhe passte, hantierte
sie mit Stif t und Farbe. Mutti setzte sie auf ausgebreitetes Packpa-
pier, gab ihr Buntstif te, und Antje wurde aktiv. Kindergarten, Schu-
le und Pionierhaus förderten ihr kreatives Talent. Eine hoffnungs-
volle Künstlerkarriere lag in der Luft.

Zunächst jedoch erlernte sie »ordentliche« Berufe: Facharbeiter
für Schreibtechnik, Erziehungshelferin und Ergotherapeutin. Heute

beherrscht Antje Janneck die verschiedensten gestalterischen
Techniken, die sie in ihrer Arbeit für Behinderte und mit Behin-
derten nutzt. Wissend, dass Kunsttherapie Raum für den Ausdruck
inneren Erlebens öffnet, fand sie über dieses Wirken zu ihrer eige-
nen Kunst zurück.

Nein, Selbstzweck ist ihr künstlerisches Wirken keinesfalls. Jetzt
durchlebt sie ihre Acryl-Phase und fand zu beeindruckenden
Kunstwerken. Ich empfehle Ihnen Antje Jannecks Ausstellung.
Schauen Sie sich ihre Acryl-Malereien in der Kulturscheune in
Mühlberg an. Sie sind in der Zeit vom 5. bis 27. März 2011 außer
montags und dienstags an den restlichen Tagen einer Woche zu
sehen.                                                                                         uwe

Farbenfrohes, Großformatiges und FiligranesFarbenfrohes, Großformatiges und FiligranesFarbenfrohes, Großformatiges und FiligranesFarbenfrohes, Großformatiges und FiligranesFarbenfrohes, Großformatiges und Filigranes



8 • 3/2011 •

MIT DEM COMPUTER NACH KAIRO UND DRESDEN

NIEDERMEIEREIEN /

DIE

AKTUELLE

GLOSSE

Dreizahl

Als damals die Menschen die Götter erfanden,
ist nebenbei auch noch die Dreizahl entstanden.

Im Märchen ist sie uns erhalten geblieben,
geheimnisvoll, dunkel wie auch die Zahl Sieben.

Drei Ringe, drei Dinge, und was es auch sei,
sogar in der Drohung: »Ich zähle bis drei!«

Auch Julius Cäsar schrieb nach seinem Sieg
bei Zela sogleich an den Freund aus dem Krieg,

den er ohne Mühe sehr schnell hat errungen,
als er König Pharnakes, den Feind, hat bezwungen,

weil sich ja derselbe in Sicherheit wiegte:
»Veni, vidi, vici!« (Ich kam, sah und siegte!)

So geistert durch jegliche Zeit die Dreizahl:
Drei Schlesische Kriege! Auch bei Hannibal
mit den Elefanten – nur Kriege und Siege!

Was steht im Geschichtsbuch? Drei Punische Kriege.
Und danach: Das große Karthagerreich war

noch mächtig, noch bewohnbar, nicht auffindbar.

Die Dreizahl, sie gibt es von Anfang an schon
im mystischen Glauben, der Religion,

bei Buddha, bei Allah, bei Juden und Christen,
bei real existierenden Ex-Kommunisten

wie Putin, die heute streng rechtgläubig meist:
Gott Vater, Gott Sohn sowie Heiliger Geist.

Die Dreizahl, die gibt es vom Saarland bis Sachsen.
Sie ist aus dem Glauben des Volkes erwachsen,
dass ein höheres Wesen für uns alle denkt
und im Namen Gottes die Obrigkeit lenkt.
So ist auch die preußische Losung bekannt:
»Mit Gott, für König und Vaterland!«

Auch im Profi-Sport lockt heut die wackeren Streiter
die Verheißung der Dreizahl: Höher, schneller, weiter!
Doch ganz ohne Pillen kommt man in dieser Welt
ganz schlecht auf das Treppchen und ans große Geld.
Mit Training allein sind die Chancen nicht groß.
Deshalb – ohne Skrupel: »Achtung, fertig, los!«

Eine mystische Dreizahl haben wir einst erlebt,
als nicht nur in Deutschland die Erde gebebt,
als wir stolz marschierten – ein Trugbild zum Ziel,
als fast ganz Europa in Asche zerfiel.
Da hieß diese Dreizahl für junge Marschierer:
»Ein Volk und ein Reich und – natürlich – ein Führer!«

Und heute? Da herrschen nun Demokratie,
der Dax, der Dow Jones und die Marktstrategie
und natürlich die Dreizahl und ihre Anbeter:
Die Herren des Mammons und ihre Vertreter.
Wie heißen die Götter der Global-Elite?
Profite, Profite und nochmals Profite.

Heinz Niedermeier

Als Walter Ulbricht 1965 die Republik Ägypten besuchte, hatte
Staatschef Gamal Abdel Nasser seine Agit-Prop-Leute zu begeis-
terten Beifallsrufen mobilisiert. Sie riefen: »Nasser – Ulbricht,
Nasser – Ulbricht, Nasser – Ulbricht ... « Nach der Kundgebung
nahm Walterchen seinen Gastgeber zur Seite und bat ihn, dass
die Sprechchöre doch lieber die Vornamen benut-
zen sollten, da »Nasser – Ulbricht« im Deutschen
nicht so gut klänge. Daraufhin riefen die Massen:
»Gammel – Walter, Gammel – Walter, Gammel –
Walter ... «. Das war natürlich ein Witz, der damals
kursierte.

In der Zwischenzeit waren Erich Honecker und
Anwar El-Sadat am Ruder, heute regiert Angela
Merkel und bis vor Kurzem noch Husni Mubarak.
Mit diesen Namen ließen sich leider keine Witze
machen, wie über so viele Dinge, die seit der Wende den Humor
verloren haben.

Nun riefen die Massen auf dem Platz der Befreiung in Kairo
nach dem »Marsch der Millionen«: »Wir sind das (ägyptische) Volk.«
Moslems und Christen übten dabei den Schulterschluss – na bit-
te, es geht doch!

Die Zeit ist reif für den Umsturz zu einer sozialistischen Repu-

blik, oder? Dann werden in der Sahara der Sand und im Roten
Meer das Wasser knapp. Das ist natürlich auch scherzhaft gemeint.

Für mich wird es jedoch bald ernst, denn ich habe zu Ostern
eine Reise nach Nubien gebucht. Mein Brieffreund aus Alexan-
dria hatte mir in den 1960er Jahren vom Bau des Assuan-Stau-

dammes und vom Umzug der antiken Tempelanlagen
in Abu Simbel berichtet. Habe all die Briefmarken mit
dem UNESCO-Projekt gesammelt. Seitdem lässt mich
der Wunsch nicht los, einmal das Land der Pyramiden
zu besuchen.

An dieser Stelle muss ich gestehen, dass ich ein Demo-
Muffel bin. Wenn das im Nahen Osten so weiter geht,
dann storniere ich die Reise oder buche um.

Doch zurück ins eigene sichere und einig Vaterland.
Für den 19. Februar 2011 hatten die Gothaer Genossen

einen Bus nach Dresden gechartert, um an der Blockade gegen
den Neonazi-Aufmarsch teilzunehmen. Wenn ich stattdessen kräf-
tig in die PC-Tastatur greife und eine zündende Glosse gegen die
rechtsextremen Geschichtsfälscher schreibe – zählt das dann als
Teilnahme an der Aktion »Nazifrei – Dresden stellt sich quer«?

Allah sei mit euch – ebenso Buddha, der liebe Gott und all die
anderen!                                                     Eure Klara Klarsicht
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Diejenigen, die dieses Ereignis unmittelbar
bewusst noch selbst erlebt haben, gehören
heute zur Generation der 65- bis 70-Jähri-
gen und darüber hinaus. Somit kennen vie-
le das Geschehen am 13. August des Jah-
res 1961 nur aus Geschichtsbüchern, Fil-
men oder aus den Erzählungen der älteren
Generationen.

Doch dabei gibt es zum Teil recht unter-
schiedliche Sichtweisen – insbesondere,
wenn es um Geschichts-
bücher von heute und
um sogenannte histo-
risch belegte Dokumen-
tarf ilme geht. Um es
klar zu formulieren, die
Geschichtsfälscher ha-
ben Hochkonjunktur,
wenn es um die Ge-
schichte der ehemali-
gen DDR geht. Wir er-
lebten dies gerade im
Zusammenhang mit
den Ereignissen der Oktobertage des Jah-
res 1990. Geschichte wurde für und durch
die heute herrschende Auffassung zurecht-
geschnitten. Wie sonst sollten sich die heu-
te lebenden jüngeren Generationen, die
1990 gerade geboren wurden, nunmehr als
Zwanzigjährige ein Urteil darüber bilden,
was zum Untergang der DDR führte.

In diesem Jahr rückt der 13. August 1961
– der 50. Jahrestag der »Einführung eines
Grenzregimes zu Westberlin und der mili-
tärischen Sicherung der Staatsgrenze der
DDR zur BRD« – in den Mittelpunkt der Aus-
einandersetzungen mit der Geschichte der
DDR. Es geht um den Mauerbau, um die
Toten an dieser Grenze, von denen jeder
Einzelne einer zu viel war. Dass auch Grenz-
soldaten von denen, die auf der anderen
Seite der Grenze standen, erschossen wur-
den, steht meistens im Kleingedruckten,
sofern es überhaupt der Erwähnung wert
ist.

Auch hier wird in der offiziellen Propa-
ganda und Lesart nur über den sogenann-

ten Mauerbau und deren Opfer, über
menschliche Schicksale, zumeist sehr rühr-
selig berichtet. Diese Art von Propaganda
bleibt nicht ohne Wirkung – sicher vorwie-
gend bei den jüngeren Generationen, aber
auch bei denen, die diese Zeit noch miter-
lebten. Nicht umsonst sprechen wir von den
Medien als einer dritten Macht, die die öf-
fentliche Meinung im Sinne der Herrschen-
den zu verbreiten hat.

Wir meinen, es ist an der Zeit, sich etwas
intensiver mit diesen Ereignissen zu be-
schäftigen – so, wie sie nunmehr nach der
Öffnung der Archive der DDR und der So-
wjetunion, aber leider noch nicht derer in
der BRD und den USA, zu belegbaren Er-
kenntnissen über den Sommer 1961 vor-
liegen.

Dazu veröffentlichen wir in den kommen-
den Monaten eine Artikelserie zu dem The-
ma »Der Kalte Krieg – Ursachen, Auswir-
kungen und Opfer«, die sich mit Blick auf
einzelne Themenfelder mit jenen Monaten
des Sommers 1961 beschäftigen wird.

Der vorliegende Beitrag bildet somit den
Einstieg in diese geplante Artikelserie. Wir
hoffen, damit ein Stück historische Wahr-
heit ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen,
ohne ein Geschichtsbuch schreiben zu wol-
len. Es geht uns nicht um Polemik gegen-
über den Geschichtsfälschern. Es geht uns
um belegbare historische Fakten, die wir
zu diesem Thema in kurzen Artikeln darle-
gen wollen – und zwar wie folgt:

•  Das 20. Jahrhundert, ein Jahrhundert der
Extreme?

•  Welche Entscheidungen trafen der USA-
Präsident J. F. Kennedy und der sowjeti-
sche Partei- und Staatschef N. S.
Chruschtschow in Wien?

•  Warum standen in den Sommermonaten
des Jahres 1961 kriegserfahrene Militärs
wie Marschall Konew an der Spitze der
Gruppe der sowjetischen Streitkräfte in
der DDR, und warum stand auf der an-
deren Seite an der Spitze der US-Streit-
kräfte in der BRD der US-General Clay,
der seine Erfahrungen im Korea-Krieg
der 1950er Jahre gesammelt hatte?

•  Wie souverän waren die BRD und die
DDR in Sicherheitsfragen bis zum 3. Ok-
tober 1990?

•  Welche Rolle spielte der sowjetische Vor-
schlag für eine »Freie Stadt Westberlin«
auf dem Territorium der DDR?

•  War Walter Ulbricht wirklich der Erbau-
er der Mauer zu Westberlin?

•  Was kosteten der Wir tschaft der DDR die
Maßnahmen, die mit Wirkung vom 13.
August 1961 in Kraft traten, wirklich?

•  Der 13. August 2011 in Deutschland.
Wir hoffen, mit dieser geplanten Artikel-

serie, Nachdenken über Geschichte anzu-
regen, und mit den dargelegten Fakten in
diesen Beiträgen auch Argumente gegen
Geschichtsfälschungen anzubieten. Leser-
briefe zu diesem Thema und zu diesen Ar-
tikeln könnten zur Bereicherung unseres
Anliegens beitragen.

Die Artikelserie ist ein gemeinsames
Projekt der Interessengemeinschaft
»Geschichte des Stadtvorstandes
DIE LINKE. Suhl« sowie der
Gesellschaft zur Rechtlichen und
Humanitären Unterstützung e. V.
(GRH) und der Initiativgemeinschaft
zum Schutz der sozialen Rechte ehe-
maliger Angehöriger bewaffneter
Organe und der Zollverwaltung der
DDR e. V. (ISOR).

Unser Autor

ist Sprecher des
»Geraer Dialogs«

Jochen Traut

www.sozialistischer-
dialog.de

Teil 1:  Zum Umgang mit Erinnerungen, Geschichtsfälschungen und runden Jahrestagen von geschichtlichen Ereignissen

Wenn es um historische Daten geht, die vierzig, fünfzig ja sogar sechzig Jahre zurückliegen, so wird die
Zahl derer, die diese Zeit unmittelbar aus eigenem Erleben noch kennen zum Anteil zur Gesamtbevölke-
rung immer kleiner – ein natürlicher, biologischer Prozess. Bei der Betrachtung der im Jahr 2011 vor uns
stehenden runden Jahrestage ragt das historische Ereignis vom 13. August 1961 ganz besonders hervor.
Was war vor fünfzig Jahren im »heißen Sommer« des Jahres 1961?
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Ein Leuchttur m
der Philatelie
Auch Münzen und Ansichtskarten

sind beim Gothaer Briefmarken-
Sammler-Verein willkommen

Erster Vorsitzender:
Eckehard Fromm

Gustav-Freytag-Str. 18, 99867 Gotha
www.bsv-gotha.de

vorstand@bsv-gotha.de
Tel.: (0 36 21)   21 97 94 und 2 57 65

Geschäftsstelle:
99867 Gotha, Mönchelstraße 3

Geschäftszeiten:
Dienstag und Mittwoch 10.00-13.00 Uhr,

  Do nnerstag 10.00-17.00 Uhr
Publikationen:

Mitteilungsblatt,
Rundsendedienst, Internetseite

Briefmarken-Sammler-Verein Gotha 1890 e.V.
Mitglied im Landesverband Thüringer Philatelisten e.V.

»Sammler sind glückliche Menschen, wer
sammelt, wird alt«, resümierte der Chef des
Briefmarken-Sammler-Vereins Gotha 1890 e.
V. Eckehard Fromm. Der Verein ist einer der
ältesten seiner Art in Deutschland. Bei sei-
nem Spruch warf Fromm einen wehmütigen
Blick auf das hohe Alter der 52 Mitglieder
des Vereins, von denen sich der größte Teil
am 6. Februar 2011 zur Jahreshauptversamm-
lung im Waldbahn-Hotel eingefunden hatte.
Dort finden auch die regelmäßigen Tausch-
Sonntage und Knätsch-Abende*) statt

Den Altersdurchschnitt senken nur unwe-
sentlich die vier Mitglieder der Jugendgrup-
pe, die beim Kultur - und Bildungsverein
KubiXX von Christina Kranz geleitet wird.
Zwei jugendliche Sammler hatten sich an der
hochrangigen Jubiläumsausstellung »120 Jah-
re Briefmarken-Sammler-Verein Gotha 1890«
beteiligt.

Hundert Jahre Luftschiffhalle, 120 Jahre
Briefmarken-Sammler-Verein und 225 Jahre
Justus-Perthes-Kartografie waren die regio-
nalgeschichtlichen und philatelistischen
Highlights des Jahres 2010. Diese erfolgrei-
chen Höhepunkte zählte Fromm unter ande-
ren in seinem Bericht auf. Eine Ausstellung
mit Sportbriefmarken fand in der GutsMuths-
Gedächtnishalle Schnepfenthal statt. Weite-
re dieser Art sind geplant. Die Gothaer Samm-
ler haben deutschlandweit einen guten Ruf;
sie stellten 2010 hochkarätige und ansehnli-
che Exponate aus – so in Frankfurt/O., Hal-
densleben und Suhl.

Der Vorsitzende des Landesverbandes Thü-

ringer Philatelisten Eckart Bergmann lobte
den Gothaer Verein als »Leuchtturm im Meer
der Thüringer Philatelie«. Er begründete die
Erfolge unter anderem mit der guten Arbeit
des Vorstandes. Bergmann gab einen Aus-
blick auf die Sammler- und Anlegestrategien
sowie auf den Werteverfall der kleinen Ge-
zähnten oder Geschnittenen. Weiterhin freut
er sich auf die Emission der Sonderbriefmar-
ke zum 150. Jahrestag des Deutschen Schüt-
zenbundes mit einem Motiv aus Gotha.

Der Tagesordnungspunkt »Auszeichnungen
und Ehrungen« nahm geraume Zeit in An-
spruch: Die 65-jährige Mitgliedschaft von
Klaus Melchior, 50 Jahre dabei sind Wilfr ied
Gebhard, Erhard Voss und Karl Greiner, 40
Jahre lang Mitglied ist Klaus Hempel und auf
10 Jahre blickt Horst Heinemann zurück. Das
ehrenamtliche Engagement von Wolfgang
Woelk, Klaus Melchior, Familie Kössel, Jür-
gen Behringer, Bernd Planke, Klaus Hempel,
Bernd Herz und Ursula Fromm besonders im
Zusammenhang mit den Ausstellungen fand
seine entsprechende Würdigung.

In 2011 wollen die Sammlerfreunde den
13. Thüringentag in Gotha mit einem Sonder-
umschlag und -stempel unterstützen. Im Go-
thaer FöBi-Bildungszentrum wird eine Aus-
stellung über Zweiräder vorbereitet. Weiter-
hin wollen die Numismatiker an der Tagung
der Deutschen Gesellschaft für Medaillen-
kunde teilnehmen. Liebhaber von Münzen,
Medaillen, Ansichtskarten und anderen
Sammelobjekten sind zudem gern gesehene
Gäste im Verein. Dies war auch ein Punkt der

umfangreichen Änderungen in der Satzung.
In den neuen Vorstand wurden gewählt:

Eckehard Fromm (1. Vorsitzender), Gerhard
Kössel (2. Vorsitzender), Bernd Herz (Schatz-
meister), Wolfgang Woelk (Schrif tführer), Pe-
ter Blumenstein, Dr. Klaus Hempel und Dr.
Wolfgang Kümpfel (Beisitzer), Bernd Planke
(Öffentlichkeits- und Jugendarbeit), Ursula
Fromm (Rundsendeleiterin). Zum Landesver-
bandstag am 9. April 2011 in Arnstadt wer-
den zwei Delegierte entsandt.

Text und Fotos: Wolfgang Möller
*) »knätschen« – steht in keinem Wörterbuch,
versteht aber jeder Gothaer.

Zwei Briefmarken-Fans: Philatelie-Urgestein Kurt
Link und Oberbürgermeister Knut Kreuch stell-
ten fest, dass Sammelleidenschaft und Regional-
geschichte eng zusammengehören.

Sammlergenerationen: Klaus Melchior beging
einen Tag nach der Hauptversammlung 2011
seinen 83. Geburtstag. Florian Kranz ist gera-
de mal 14 Jahre alt.

Eckehard Fromm, Konrad Gießmann, Knut
Kreuch und Jürgen Plöger beim Rundgang zur
Jubiläumsausstellung »120 Jahre Briefmarken-
Sammler-Verein Gotha 1890«.

Weitere Veranstaltungen in 2011: Preis-Skat-Turnier (Phila-Skat) am 26. März 2011,
13. Thüringentag in Gotha (Sonderumschlag und -stempel) vom 8. bis 10. Juli 2011

Tauschveranstaltungen:
jeden 1. Sonntag im Monat ist Tausch-
sonntag ab 9.30 Uhr im Waldbahn-Hotel in
99867 Gotha, Bahnhofstraße 16
Regelmäßige Veranstaltungen:
Vereinsausbietungen, Busfahrten, Skattur-
niere, Vereinsabende (Knätsch-Abende):
jeden 3. Mittwoch im Monat ab 19.00 Uhr
im Waldbahn-Hotel
Ausstellungen im Jahr 2011:
Ausstellung in der GutsMuths-Gedächtnis-
halle Schnepfenthal,
Ausstellung über Zweiräder im Gothaer FöBi-
Bildungszentrum
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„ Was wär’ Frühling samt Sommer ohne Herbst vor und Winter hinter sich?“
Dietmar Beetz, Jahrgang 1939

+++  alles im kasten  +++  alles im kasten  +++

Der Ministerpräsident des Freistaates Bayern und Vorsitzende der CSU Horst Seehofer (61) war mit
seiner Gattin Karin zu Gast in der TV-Sendung »Sternstunden-Gala 2010«, der Benefiz-Sendung des
Bayerischen Rundfunks. Im Laufe der Spendengala zeigte die Moderatorin Sabine Sauer dem CSU-
Vorsitzenden eine Karte mit dem offiziellen Spendenstand – 3.014.237 lautete die siebenstellige
Zahl, die Seehofer vorlesen sollte. »Ich kann solche Zahlen gar nicht lesen!« scherzte die Moderatorin.
Doch auch der Ministerpräsident war überfordert und konnte ihr nach mehreren Ansätzen nicht
helfen. Seehofer verwies auf das Debakel mit der BayernLB, als er schon mal über große Zahlen
gestolpert war.
Das Problem bestand doch nicht darin, dass die Zahl zu groß war, sondern gemessen an

den Verlusten der Bayerischen Landesbank so wahnsinnig klein, meint »klarsicht«.

Seehofers Sternstunde

und der

Der
1. Mai

deutet Infrastruktur, bedeutet Kindertagesstätten, Schulen und Uni-
versitäten, bedeutet Krankenhäuser, Büchereien und Schwimm-
bäder, bedeutet Kunst und Kultur. Kurz: Sozialstaat bedeutet auch
Freiheit, Freiheit von Existenzangst.

Der Weg dorthin ist weit, aber er muss beschritten werden. Ge-
meinsamer Erfolg ist nur möglich, wenn sich die Gewerkschaften
nicht gegeneinander ausspielen und von all ihren potentiellen Bünd-
nispartnern trennen lassen. Wenn nicht alle verlieren sollen, muss

der Schulterschluss zwischen den noch ver-
nünftig abgesicherten, den prekär beschäf-
tigten und den erwerbslosen Menschen ge-
lingen.

Sich verdr ossen und entmutigt zurück-
zuziehen oder nur noch am Stammtisch
zu schimpfen, hilf t nämlich nichts – sich
einmischen, das ist die r ichtig e Antwort.
Sonst überlässt man das Feld denen, die
versuchen, die Unzufr iedenheit der Men-
schen für ihr e Zwecke zu instr umen-
talisier en, den extr emen Rechten.

Der DGB hat nicht nur seine 8 Mitglieds-
gewerkschaften als Basis sondern viele, die
sich mit seinen Zielen im Großen und Gan-
zen identifizieren. Es wäre gut, wenn das
auch am 1. Mai 2011 zum Ausdruck gebracht

werden würde.
Doch dabei scheint der Hase im Pfeffer zu liegen. »klarsicht« be-

obachtet seit Jahren, wie das Interesse am 1. Mai schwindet. Schlech-
tes Wetter, gelegentliche Überschneidungen mit dem Gothaer
Gotthardusfest und andere Erklärungsversuche greifen vermut-
lich zu kurz.

Soll es Änderungen im gesellschaftlichen Zusammenleben ge-
ben, müssen sich Leute mit ähnlichen Interessen suchen und
finden. Der 1. Mai ist dazu beinahe die ideale Gelegenheit, meint
»klarsicht«. Wie stellen sich denn unsere Leser die Gestaltung
des 1. Mai in der heutigen Zeit in Gotha vor?

In der nächsten Ausgabe unserer Kleinzeitung soll die Dis-
kussion darüber beginnen. Die Redaktion der »klarsicht« bittet
deshalb um möglichst zahlreiche Wortmeldungen.

                      Lothar Adler

ie Gesellschaft ist tief gespalten – und das nicht
erst dur ch die heftige Finanz- und Wir tschaftskr i
se der letzten beiden Jahre.

Besonders mit Beginn der Arbeitsmarktreformen unter der da-
maligen rot-grünen Bundesregierung mit Ex-Kanzler Schröder an
der Spitze wurden die Weichen in Richtung Armutslöhne gestellt.
Inzwischen arbeiten 22 Prozent der Erwerbstätigen im Niedriglohn-
bereich – also fast jeder Vierte. Viele sind aus sozialversicherungs-
pflichtigen Beschäftigungen her-
ausgedrängt worden in soge-
nannte Mini-Jobs bzw. in unsiche-
re Selbständigkeit. Der Anteil
der Leiharbeit hat in den letzten
Jahren immens zugenommen.

Inzwischen verdienen 1,3
Millionen Menschen so we-
nig, dass sie zusätzlich zu ih-
rem Lohn noch Arbeitslosen-
geld II beantr agen müssen.

Armut trotz Arbeit ist ein
Skandal – gerade in einer so rei-
chen Gesellschaft wie der Bun-
desrepublik Deutschland. Die
Angst vor sozialem Abstieg wirkt
bis tief in die Mitte der Gesell-
schaft hinein. Viele trauen sich gar nicht mehr, im Betrieb noch für
ihre Interessen offen einzutreten, weil sie Angst haben, ihren Job
zu verlieren. Wenn aber der aufrechte Gang zur Mutprobe wird,
nimmt die Demokr atie Schaden – im Betr ieb wie in der g an-
zen Gesellschaft.

Die Verschuldung der Öffentlichen Haushalte hat neue Rekord-
höhen erklommen – insbesondere, weil eine Menge Geld in ab-
stürzende Banken gesteckt wurde. Und es sind nicht nur die ver-
antwortlichen Politiker, die in die Staatskasse greifen, sondern in-
direkt auch die Arbeitgeber, indem sie ihren Beschäftigten Hun-
gerlöhne zahlen, die aus Steuermitteln aufgestockt werden müs-
sen. Das ist das der eigentliche Missbr auch von Hartz IV, den
es endlich zu stoppen gilt.

Um die Probleme dieser kranken Gesellschaft zu lösen, braucht
es einen handlungsfähigen Sozialstaat. Mehr Staat heißt aber kei-
neswegs mehr Bürokratie. Staat bedeutet soziale Sicherheit, be-

D



Termine März 2011

März
2011

01.03. 18:00 Sitzung der Stadtratsfraktion | Geschäftsstelle
02.03. 17:00 Stadtratssitzung | Bürgersaal
08.03. 15:00 Geschäftsführender Vorstand | Geschäftsstelle
10.03. 15:00 Veranstaltung anlässlich 100 Jahre Internationaler

Frauentag | Haus Dacheröden Erfurt
14.03. 14:30 Redaktionssitzung »klarsicht« | Geschäftsstelle

18:00 Sitzung der Kreistagsfraktion | Fraktionszimmer
15.03. 18:00 Kreisvorstandssitzung | Waltershausen
17.03. 17:00 Erinnerung an die Niederschlagung des

Kapp-Putsches | Hauptpostamt, Gotha
22.03. 15:00 Geschäftsführender Vorstand | Geschäftsstelle
28.03. 14:30 Redaktionssitzung »klarsicht« | Geschäftsstelle
29.03. 15:00 Bürgersprechstunde der Stadtratsfraktion | Geschäftsstelle
31.03. 14:00 Info-Stand | Gotha, Neumarkt

17.00 Beratung mit den Basisvorsitzenden | Geschäftsstelle
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     zum            am

der Autor der »Niedermeiereien« in zahlreichen »klarsicht«-Aus-
gaben der letzten Jahre, feierte am 26. Februar 2011 seinen 80.
Geburtstag. Die Redaktion der Kleinzeitung »klarsicht« gratu-
liert ganz herzlich und wünscht ihm – auch im Namen der Leser-
schaft – alles Gute und weiterhin viele tolle Einfälle.

Heinz
Niedermeier,

Werner Ritter

Kreisvorstand DIE LINKE. Gotha  • »klarsicht«-Redaktion

aus Gotha

* 17. September 1931  † 17. November 2010

Wir tr auern um unseren Genossen

Ist doch klar(sicht)...
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(aus dem Songtext »Alles nur geklaut«

der Leipziger Musikgruppe »Die Prinzen«)

... Denn das ist alles nur geklaut.
Das ist alles gar nicht meine.

Das ist alles nur geklaut.
Doch das weiß ich nur ganz alleine ...

klarsicht« – find’ ich toll, weil sie gelebte Pressefreiheit ist. Nach
Marx gibt es Pressefreiheit erst dann, wenn die, die in den Zei-

tungen schreiben, nicht von ihrem Geschriebenen leben müssen. Bei
der übergroßen Mehrzahl der »unabhängigen« Tages- und anderen
Zeitungen ist die Pressefreiheit auf dem Niveau der Selbstzensur an-
gelangt – mit dem verinnerlichten Prinzip: Wes’ Brot ich ess’, des’
Lied ich sing.

Der Niedergang eines Systems wird auch am Verhältnis zur Lüge
deutlich. Erinnert sei an die »Gründe« für die Kriege gegen Serbien
und den Irak. Die marktbeherrschenden Medien haben die Lüge zum
Prinzip erhoben.

»klarsicht« ist anders – deshalb herzlichen Glückwunsch zum 15-
jährigen Jubiläum und ein langes Leben zwecks Abwehr von Lügen.

Dietmar Kästner, Großfahner

„

Werner Kühmel Gotha  84.               03. März
Jutta Reich Gotha  83.               04. März
Gerda Barth Ernstroda  60.               06. März
Jürgen Siegel Gotha  73.               07. März
Irma Pflügner Luisenthal  81.               10. März
Dietmar Drescher Ohrdruf  77.               10. März
Manfred Junge Gotha  72.               11. März
Gerhard Möller Gotha  72.               11. März
Christa Schuchardt Gotha  67.               16. März
Heide Wildauer Gotha  71.               17. März
Elfriede Cramer Gotha  84.               19. März
Peter Klippstein Waltershausen  69.               20. März
Lieselotte Weidel Gotha  75.               22. März
Monika Schmidt Mühlberg  64.               22. März
Günther Frank Gotha  77.               28. März
Gerda Freundel Gotha  72.               28. März
Auch allen anderen Genossinnen und Genossen, allen anderen
Leserinnen und Lesern, wünschen der Kreisvorstand der Partei
DIE LINKE und die »klarsicht«-Redaktion alles Gute zum Ehrentag.

Buchlesung
Der ver.di-Ortsvorstand Gotha lädt anlässlich des Internationalen Frauen-
tages zu einer Buchlesung in die »Heinrich-Heine-Bibliothek« Gotha ein. Dort
liest am Freitag, dem 11. März 2011, ab 19.30 Uhr die Lidl-Betriebsrätin
Ulrike Schramm-de Robertis aus ihrem Buch »Ihr kriegt mich nicht klein«.
Der Eintritt ist frei.

Wir gratulieren
recht herzlich

zum Geburtstag


